
Chemiker im
„Dritten Reich“

Den Anstoß zu der von
Helmut Maier (Universit�t

Bochum) im Auftrag der Gesell-
schaft Deutscher Chemiker (GDCh)

erstellten Studie Chemiker im „Dritten
Reich“ gaben Kontroversen, die bis ins Jahr

2001 zurîckreichen. Im Zentrum der Ausein-
andersetzungen stand die ambivalente Rolle des
Chemie-Nobelpreistr�gers und ehemaligen Pr�si-
denten der GDCh (1964–1965) Richard Kuhn als
Forscher und Wissenschaftsorganisator im Natio-
nalsozialismus. �ber Kuhn, der von 1938 bis 1945
Pr�sident der Vorg�ngerorganisation, der Deut-
schen Chemischen Gesellschaft (DChG), gewesen
war, hatte die kritische historische Forschung zuvor
brisante Erkenntnisse zu seiner Karriere als Ner-
vengasforscher und seinem Verhalten gegenîber
jîdischen Wissenschaftlern im NS-Regime zu Tage
gefçrdert. Aufgrund der erdrîckenden Beweislast
hatte sich der GDCh-Vorstand 2005 dazu ent-
schlossen, die Richard-Kuhn-Medaille als hçchst-
dotierte Auszeichnung der Gesellschaft nicht mehr
zu verleihen. Es sei, „unumstritten, daß er das Nazi-
Regime administrativ, organisatorisch und insbe-
sondere durch seine wissenschaftliche Arbeit un-
terstîtzt“ habe, hieß es dazu in der Begrîndung der
Gesellschaft. Nach Ansicht des GDCh-Vorstandes
hatte sich Kuhn „vor allem durch die unreflektierte
Giftgasforschung, aber auch durch sein Verhalten
gegenîber jîdischen Kollegen als Vorbild und
damit als Namensgeber einer wichtigen Auszeich-
nung der GDCh disqualifiziert“.

Die sich anschließenden heftigen Kontroversen
fîhrten 2007 zu dem Beschluss der GDCh, die NS-
Vergangenheit der DChG und des Vereins Deut-
scher Chemiker (VDCh) umfassend historisch un-
tersuchen zu lassen. Mit ihrer Entscheidung, den
ausgewiesenen kritischen Wissenschafts- und
Technikhistoriker Helmut Maier mit dieser Unter-
suchung zu beauftragen und ihm ihre Archive
vorbehaltslos zu çffnen, bewies die GDCh nicht
nur Mut, sondern auch, wie die vorliegende Studie
belegt, eine glîckliche Hand. Maier hat in 14
staatlichen und privaten Unternehmensarchiven
eine immense Zahl neuer Quellen recherchiert und
îber 40 Fachzeitschriften ausgewertet. Es gelingt
ihm, in seiner Darstellung diese Materialfîlle klar
zu strukturieren. Inhaltlich dekonstruiert Maier die
beschçnigenden Narrative ehemaliger NS-Funkti-
onstr�ger, und er zeigt, wie diese Legenden die
Historiographie lange Zeit gepr�gt haben. Er er-
innert an die Opfer und benennt die T�ter. Die
Verantwortung von Chemikern fîr antisemitische
Verfolgungsmaßnahmen, „Arisierung“, chemische
Kriegsmobilisierung sowie ihre Beihilfe zu oder gar
direkte Beteiligung an Kriegsverbrechen, wie etwa

Raub und Plînderung in den okkupierten Gebie-
ten oder den Menschheitsverbrechen der NS-Ver-
nichtungspolitik weist er an vielen Fallbeispielen
konkret nach. Wo die Quellen kein eindeutiges
Urteil zulassen, argumentiert Maier abw�gend,
ohne je apologetisch zu werden.

Maiers Studie ist chronologisch strukturiert.
Ausgehend von der Grîndung der beiden GDCh-
Vorg�ngerorganisationen, die bis ins 19 Jahrhun-
dert zurîckreicht, untersucht er die institutionsge-
schichtliche Entwicklung der eher auf die Hoch-
schulchemie orientierte DChG (1933 rund 4000
Mitglieder) und des st�rker auf die Industriechemie
fokussierten VDCh (1933 rund 7000 Mitglieder) in
personeller, struktureller und wirtschaftlicher
Hinsicht jeweils im politischen und kriegsge-
schichtlichen Kontext des NS-Regimes. In verglei-
chender Perspektive werden die „Gleichschal-
tung“, der schrittweise Ausschluss „nicht-arischer“
Mitglieder und die Inklusion der Chemikerver-
b�nde im Zuge der standespolitischen Reorgani-
sation akademischer Berufsorganisationen im Na-
tionalsozialismus aufgezeigt. Dieser von politi-
schen Machtk�mpfen und einem partiellen Gene-
rationswechsel der wissenschaftspolitischen Funk-
tion�re begleitete Prozess mîndete schließlich in
der Grîndung der Fachgruppe Chemie des NS-
Bundes Deutscher Technik. In diesem Kontext
analysiert Maier die 1933 einsetzenden Versuche
nationalrevolution�rer Gruppierungen unter den
Chemikern, durch den Aufbau konkurrierender,
genuin nationalsozialistischer Chemikerorganisa-
tionen „von unten“ Macht und Einfluss zu gewin-
nen. Dies scheiterte letztlich, beschleunigte aber
Anpassungsprozesse in den traditionellen Organi-
sationen und die Nazifizierung der Vorst�nde und
der Belegschaften der Chemikerverb�nde und
ihrer Verlage.

Anschließend wendet sich Maier der konkreten
Praxis der Fachgruppenarbeit der chemischen
Vereinigungen zu, die mit dem Aufbau von Gas-
und Luftschutzorganisationen die Kriegsvorberei-
tung des NS-Regimes ebenso unterstîtzte, wie sie
die autarkiepolitische Strategie mittels syntheti-
scher Ersatzstoffe im Kontext des Vierjahresplans
der wehrwirtschaftlichen Aufrîstung befçrderte.
Aus einer Vielzahl unterschiedlicher Quellen re-
konstruiert Maier erstmals pr�zise die Mitglieder-
bewegung der DChG und des VDCh, einschließ-
lich der Frage, wie sich antisemitische Verfol-
gungsmaßnahmen, erzwungene Austritte, Flucht
und Vertreibung auf diese auswirkten. Der
Kriegsarbeit der Reichsfachgruppe Chemie im
NSBDT ist ein eigenen Kapitel gewidmet. Darin
werden die Kriegstagungen und die verbands- und
berufspolitischen Aktivit�ten analysiert. Ein
großer Anteil der fîr die DChG t�tigen „Gefolg-
schaftsmitglieder“ wurde als unabkçmmlich ein-
gestuft und blieb vom Fronteinsatz verschont.
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Maier weist nach, dass 1942 von den rund 15000
deutschen Chemikern insgesamt nur 1875, also
rund 12.5% zur Wehrmacht einberufen wurden.
Dieser im Vergleich zu anderen Berufsgruppen
relativ geringe Anteil belegt, wie sehr das Regime
auf die Expertise der Chemiker in der Kriegsfor-
schung und -produktion angewiesen war.

In einem weiteren Kapitel zur „Gemein-
schaftsarbeit“ fîr den NS-Vernichtungsapparat
beschreibt Maier die mit den Zentralisierungsbe-
strebungen des VDCh zusammenh�ngende Stand-
ortentscheidung, den Sitz nach Frankfurt am Main
zu verlegen, eine Weichenstellung mit Langzeit-
wirkung îber 1945 hinaus. Zugleich zeigt er auf, wie
sich die expansionistischen Kriegsziele der auf
Weltherrschaft zielenden NS-Aggression ver-
bandspolitisch die internationalen Beziehungen
beeinflussten. Unter den Kriegsbedingungen
strebten Chemiefunktion�re der DChG und des
VDCh nicht nur eine europaweite Organisation der
Chemiker unter deutscher Vorherrschaft an, son-
dern beteiligten sich aktiv an der Ressourcenmo-
bilisierung fîr die NS-Kriegsmaschinerie. Dabei
machten sie nicht vor verbrecherischen Plînde-
rungen in den von der Wehrmacht besetzten Ge-
bieten halt. Eine Schlîsselfunktion nahm hierbei
der Leiter der Gmelin-Redaktion Erich Pietsch ein.
Zusammen mit dem Wirtschaftsstab Ost des
Oberkommandos der Wehrmacht und der Kriegs-
wirtschaftsstelle des Reichsforschungsrats organi-
sierte Pietsch systematisch Beutezîge in der zur
Sowjetunion gehçrenden Ukraine in betr�chtli-
chem Umfang. Der Abtransport der Beute (Bi-
bliotheken, Laborinstrumente, chemische Anlagen,
Rohstoffe usw.) erforderte 38 Eisenbahnwaggons.
Zudem war Pietsch fîr die Organisation des wis-
senschaftlichen H�ftlingseinsatzes in den Chemi-
kerkommandos der Konzentrationslager Płaszýw
bei Krakau und dem KZ Flossenbîrg verantwort-
lich. In mîhsamer Recherchearbeit hat Maier
letzte Spuren zu den Lebensl�ufen zahlreicher jî-
discher Chemikerinnen und Chemikern zusam-
mengetragen, die in deutsche Konzentrations- und
Vernichtungslager verschleppt wurden. Nur wenige
von ihnen îberlebten. Erinnert sei an dieser Stelle
exemplarisch an Edith Josephy, die zur Beilstein-
Redaktion gehçrte und in der Zeitschrift fîr ange-
wandte Chemie regelm�ßig publizierte. Nachdem
sie ihre Anstellung verloren hatte, gelang ihr 1937
die Flucht in die Niederlande, wo sie die Schergen
des Regimes nach der Besetzung einholten. 1942
wurde sie verhaftet, im Mai 1943 in das Konzen-
trationslager Theresienstadt und Ende Oktober
1944 von dort in das Vernichtungslager Auschwitz
deportiert, wo sie ermordet wurde. Sie z�hlt zu

denjenigen Opfern, die in der Traditionspflege der
GDCh und der Zeitschrift fîr angewandte Chemie
unberîcksichtigt blieben und in Vergessenheit ge-
rieten. Maiers Studie kann als Pl�doyer verstanden
werden, sich in den Nachfolgeinstitutionen kînftig
aktiv fîr eine wîrdige Erinnerung an die verfolgten
und ermordeten Chemikerinnen und Chemikern
einzusetzen. Maiers Studie gibt hierzu zahlreiche
Hinweise und Denkanstçße. Am Ende seiner Un-
tersuchung bilanziert er differenziert nach gefalle-
nen, inhaftierten und deportierten Chemikern
sowie denjenigen, die verfolgungsbedingt keinen
Ausweg mehr sahen und Suizid verîbten, die zer-
stçrerischen Auswirkungen des NS-Regimes.

Zusammenfassend l�sst sich festhalten, dass
Maiers Buch ein beeindruckendes Gesamtpanora-
ma der wissenschaftlichen, publizistischen, verle-
gerischen aber auch der wissenschafts- und ver-
bandspolitischen Aktivit�ten von Chemikerinnen
und Chemikern im „Dritten Reich“ erçffnet, das
weit îber den Fokus auf die DChG und den VDCh
hinausgeht. Neben 40 Abbildungen und illustrati-
ven Schaubildern enth�lt der Band îber 100 Ta-
bellen, unter anderem mit Statistiken zur Mitglie-
derbewegung, den Lebensl�ufen wichtiger Funkti-
ons- und Amtstr�ger, deren Verflechtungen mit
NSDAP, Behçrden und Repressionsorganen des
NS-Staates sowie zur wissenschaftlichen Fach-
gruppenarbeit, dem Tagungswesen, den Auslands-
verbindungen. Besonders hervorzuheben sind die
Listen und Tabellen, die Angaben zu den verfolg-
ten und vertriebenen Chemikern und denjenigen,
die in Konzentrationslagern inhaftiert waren.
Maiers Studie, die durch ein umfangreiches Perso-
nen-, Institutionen- und Unternehmensregister er-
schlossen ist, wird fîr lange Zeit auch das Stan-
dardnachschlagewerk bleiben – solange bis die
trotz intensiver Recherchen bislang unauffindba-
ren Akten der DChG wieder entdeckt und fîr die
Forschung zug�nglich gemacht werden. Sie waren
von der DChG 1944 in einem Bergwerkstollen in
Rîdersdorf ausgelagert worden. Im April 1945
wurden sie dort von der Roten Armee sicherge-
stellt und zusammen mit den geheimen For-
schungsunterlagen der von Richard Kuhn geleite-
ten Nervengas-Arbeitsgruppe an das Karpov-In-
stitut nach Moskau verbracht. Dort verliert sich
ihre Spur.
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